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rät) ir leben in einem „goldenen Zeitalter“. Der Reihe nach 
Californien, Auſtralien, Transvaal und Rhodeſia auf, 
und nun wieder glänzt er wie ein zauberhaftes Nordlicht über 
den Eisfeldern des äußerſten Nordweſtens von Nordamerika. Klon— 
dike iſt das Zauberwort, das von Millionen Lippen tönt, der 
goldene Zielpunkt, auf den im Augenblick Millionen gieriger Augen 
gerichtet ſind. 

Da die Tagesblätter ſo oft über dieſe „unermeßlich reichen“ 
Goldfelder reden, dürfte es unſern Leſern gewiß willkommen ſein, 
wenn wir hier kurz zuſammenfaſſen, was auch unſere katholiſchen 
Miſſionäre über das Goldland im hohen Norden und über die 
dortigen Miſſionsverhältniſſe uns erzählen. Es bildet dies zu— 
gleich eine kleine Ergänzung zu unſern frühern alaskiſchen Skizzen. 


1. Die Goldminen im Südoftdiſtrict. 


Daß Alaska (s. Kärtchen S. 156) reiche Minenſchätze birgt, ift 
nichts Neues. Nachdem die Vereinigten Staaten das vormals 
ruſſiſche Alaska um 30 Millionen Mark gekauft hatten (1867), 
begannen die Amerikaner in ihrem neuen „Territorium“ auch 
gleich auf edle Metalle zu fahnden. Bereits 1873 wurden in der 
Nähe von Sitka, der Hauptſtadt im Südweſtdiſtrict, noch diesſeits 
der Bering⸗See, die erſten Goldfunde gemacht. Bald ſtieß man 
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unweit der jetzigen Minenſtadt Juneau auf noch reichere Gold— 
adern. Die Entdeckung, welcher andere raſch folgten, zog ſeit 1880 
eine ſtarke Einwanderung in den Südoſtdiſtrict nach ſich. Eine 
Reihe Geſellſchaften übernahmen den Anbau; von 18801890 
wurden nach dem Report on Population and Resources of 
Alaska, Washington 1893, p. 235, über 4½ Millionen Dollar 
gefördert, und 1890 waren nicht weniger als 285 Stampfen im 
Betrieb. Auch ſeit den neuen Entdeckungen dauert derſelbe ruhig 
fort. Da unter den Minenarbeitern auch viele Katholiken ſich 
fanden, brachte die Entwicklung der Goldgewinnung auch einen 
neuen Aufſchwung der Miſſion in dieſem Gebietstheile. Während 
früher ein einziger Prieſter den ganzen Südoſtdiſtrict beſorgte, find 
dort jetzt drei Patres, zwei in Juneau, einer in Douglas, ſtationirt. 
Die Gemeinde von Juneau zählt einige hundert Katholiken. Im 
December 1896 wurde auch auf der Inſel Douglas, zwei Meilen 
von Juneau entfernt, eine neue Kapelle, „U. L. Frau von den 
Minen“ genannt, eingeweiht. Hier befindet ſich die bisher reichſte 
Golderzmine Alaskas in den Händen einer engliſchen Geſellſchaft 
(Treadwill & Cie.). „Dieſe größte Golderzſtampfe der Welt“, ſo 
ſchreibt P. Bougis, „liegt dicht bei unſerer Station. 240 Poch— 
hämmer, von denen jeder 8 ¼ Centner wiegt und 96 Schläge in 
der Minute führt, zermalmen täglich durchſchnittlich 750 Tonnen 
Goldquarz und ergeben einen Ertrag von 80000 Dollar monat— 
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26. Jahrgang. 


lich. Etwas über einen Kilometer von unſerer Kapelle entfernt 
iſt eine andere Mine und Stampfe mit 120 Pochhämmern und 
einem Monatsertrag von 50000 Dollar. Nur an zwei Tagen 
des Jahres, am Weihnachtsfeſt und am 4. Juli, dem großen 
nationalen Feſttag, ſetzen die Dynamitſprengungen, der betäubende 
Lärm der Stampfen und die dicken ſchwarzen Rauchſäulen, die 
den zahlreichen Schlöten entſteigen, aus. Sowohl in Juneau wie 
in Douglas werden die Minenwerke dieſes Jahr (1897) noch ver— 
größert. Das Mineral von Douglas iſt weniger reich, da es 
bloß 3 Doll. per Tonne ergibt, aber ſozuſagen unerſchöpflich. 
Außer den drei großen Minen im Betrieb ſollen bald noch neue 
eröffnet werden. Seit neun Jahren beſchäftigt die von Treadwill 
allein Tag und Nacht 300 Mann und iſt noch lange nicht er= 
ſchöpft.“ Die Arbeit in den niedern, ſchlecht gelüfteten Schachten 
iſt, wie ſich P. Bougis bei einem Beſuche überzeugte, äußerſt be= 
ſchwerlich und gefahrvoll. Neben den Patres wirken hier im 
Südoſtdiſtrict auch die canadiſchen St. Annaſchweſtern. Zwei 
von ihnen leiten eine Schule mit 40 Kindern auf Douglas- 
Eiland, acht andere die Pfarrſchule in Juneau mit etwa 80 zu 
einem Drittel katholiſchen Kindern, und das dortige ſchöne Spital 
(80470), in dem etwa 30 kranke oder zu Krüppeln gewordene 
Bergleute verpflegt werden. Ende des letzten Jahres wurde in 
Douglas mit einem Koſtenaufwand von 10000 Doll. ein zweites 
Spital (7054400) errichtet. 

In Sitka, dem maleriſch gelegenen ruſſiſchen Stapelplatz (ſ. Bild 
Jahrg. 1895, S. 125), das heute der Sitz des amerikaniſchen 
Statthalters von Alaska und der Civil- und Militärbehörde iſt, 
hat die kleine katholiſche Gemeinde von etwa 40 Seelen ein arm— 
ſeliges Kirchlein, das ſich neben den hübſchen ruſſiſchen und prote— 
ſtantiſchen Tempeln und Anſtalten kaum ſehen laſſen darf. 

Neben der Seelſorge der Weißen haben die Patres begonnen, 
ſich, ſoweit ihre geringe Zahl es erlaubt, auch der hier zahlreichen 
Thlinkit⸗Indianer anzunehmen. P. Treca, der nach jahrelanger 
Arbeit im eigentlichen Alaska in dieſen viel mildern Südoſtdiſtrict 
verſetzt worden iſt, hat in der Nähe von Juneau eine Miſſion 
eröffnet und iſt bereits im Beſitze einer kleinen Kapelle U. L. Frau 
vom Roſenkranz. 


2. Die Goldfelder am Jukon und Klondike. 


Auch im eigentlichen Alaska war längſt an verſchiedenen Punkten 
nach Gold geſucht worden. Schon die erſten Miſſionäre fanden 
kleinere oder größere Goldſucherbanden, namentlich am mittlern 
und obern Jukon, und klagten bitter über deren verderblichen 
Einfluß auf die einheimiſche Bevölkerung. Doch boten die gold— 
führenden Kies- und Lehmlager längs des Jukon und ſeiner 
Nebenflüſſe, einzelne glückliche Funde abgerechnet, keine lohnende 
Ausbeute. Erſt ſeit Anfang der 90er Jahre ſtieß man im obern 
Jukongebiet, namentlich jenſeits des 141.“ w. L. von Gr., d. h. 
bereits in britiſchem Gebiet, auf ergiebigere Schwemmgoldlager, 
und raſch entſtanden hier eine Reihe größerer Minenſtädtchen, wie 
Circle City (gegründet 1894), Forty Miles, Cudahy u. a., deren 
Bevölkerung trotz der Schwierigkeit der Verbindung und der faſt 
unerträglichen Lebensbedingungen raſch zunahm. Die Miſſionäre 
dankten Gott, daß ſo das Hauptfeld ihrer Thätigkeit von den 
Goldſucherbanden geſäubert wurde. 

Unter den Goldſuchern am obern Jukon befanden ſich jedoch 
auch zahlreiche Katholiken, und dieſe wandten ſich wiederholt mit 
dringender Bitte an den Miſſionsobern, damals P. Toſi, um 
einen Prieſter. Trotz der geringen Zahl ſeiner Kräfte entſprach 


der Apoſtol. Präfect dem Verlangen, und im Auguſt 1894 erhielt 
der Amerikaner P. Wilhelm Judge den Befehl, von Nulato, wo 
er ſich zur Zeit befand, aufzubrechen und ins Goldfeldergebiet 
am obern Jukon überzuſiedeln. Er ſchreibt darüber an Bord des 
Jukondampfers Arctic unter dem 24. Auguſt 1894 an ſeinen 
Bruder: „Ich bin auf dem Wege zu dem größten Minenlager 
am Jukon. Es iſt ein Poſten, „Forty Miles“ genannt, etwa 
1000 engl. Meilen von Nulato und 1600 von der Mündung 
des Jukon entfernt. Es liegt nicht viel nördlicher als Nulato, iſt 
aber im Winter durchweg kälter, wahrſcheinlich wegen der weiten 
Entfernung von der Küſte. Der Ort iſt bereits auf dem Gebiet 
von Britiſch-Columbien, etwa zehn Meilen von der Grenze, jo 
daß ich nicht mehr auf dem Boden der Vereinigten Staaten bin. 
(Das Gebiet gehört daher bereits zur Jurisdiction der Oblaten= 
miſſion von Athabaska; dieſelbe iſt aber zu weit entfernt, um 
Hilfe zu bringen, und ſo übertrug der dortige Apoſtol. Vicar 
Mſgr. Grouard O. M. I. dem Apoſtol. Präfecten von Alaska 
alle nöthigen Vollmachten.) Ich wußte nichts von dem Wechſel, 
bis der Dampfer, der mich mitnehmen ſollte, in Nulato an= 
langte. Raſch mußte ich einiges Gepäck zuſammenraffen und fort, 
ohne auch nur Abſchied nehmen zu können. Ich war in Nulato 
ſehr glücklich geweſen und hatte die guten Indianer dort recht 
lieb gewonnen; allein das Bewußtſein, den Willen Gottes zu thun, 
erſetzte mir reichlich das Opfer, das ich beim Abſchied natürlicher⸗ 
weiſe zu bringen hatte. Ja ich kann in Wahrheit ſagen, daß 
ich nie in meinem Leben mich glücklicher fühlte als gerade jetzt. 
Und doch werde ich dort völlig allein ſein, ſelbſt ohne einen Laien- 
bruder als Genoſſen und ohne Ausſicht, auf wenigſtens zehn 
Monate hinaus je einen Prieſter zu ſehen, da der nächſte Pater, 
der in Nulato, gerade etwa 1000 Meilen von mir entfernt iſt. 
Du mußt alſo eifriger denn je für mich beten. 

„Es leben um Forty Miles herum 800—900 Minenarbeiter, 
außerdem ein Indianerſtamm. Eine Anzahl der Minenarbeiter 
iſt katholiſch, und ſie hatten den Pater Superior ſo dringend um 
einen Prieſter angegangen, daß er ihnen die Bitte nicht gut ab— 
ſchlagen konnte. Ueberdies war es ſein Wunſch, eine Miſſion 
unter den dortigen Indianern zu eröffnen. Ich werde alſo genug 
zu thun bekommen, mehr denn je, und wünſchte nur, daß die Tage 
hier oben doppelt ſo lang wären. Geſtern fuhren wir innerhalb 
des arktiſchen Gürtels, jetzt aber wendet ſich der Jukon ſüdöſtlich 
nach Forty Miles zu, das etwa 60 Meilen ſüdlich vom Polar- 
kreis gelegen iſt.“ 

Ein ſpäterer Brief von Ende 1895 meldet, daß die Zahl der 
katholiſchen Minenarbeiter in Forty Miles ziemlich bedeutend ſei 
und P. Judge viel zu thun habe. Die Leute bewieſen ihre reli⸗ 
giöſe Geſinnung auch dadurch, daß fie dringend um katholiſche 
Schweſtern baten, die hier ein Spital eröffnen ſollten. Nicht weit 
von den Goldlagern wuchs bereits ein zweites kleines Städtlein 
empor, Circle City (Polarkreis-Stadt), jo genannt, weil es bereits 
innerhalb der Eiszone liegt. „Die Goldminen ſcheinen ſehr reich 
zu ſein und ziehen wie ein Magnet einen Strom von Abenteurern 
an. Bereits haben zwei Rivalgeſellſchaften dort Fuß gefaßt, und 
zwei Flußdampfer beſorgen den Dienſt auf dem Jukon, um 
während der kurzen Sommermonate auf einer oder höchſtens zwei 
Fahrten die nöthigen Jahresvorräthe zur Stelle zu ſchaffen.“ 
Neben der Seelſorge der Minenarbeiter zog P. Judge ſo viel als 
möglich die umliegenden Ingelik-Indianer in den Bereich feiner 
Thätigkeit. So ungefähr blieb die Lage bis 1896. Zwei volle 
Jahre hielt der arme Pater mutterſeelenallein an dieſem weit⸗ 
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entlegenen Poſten aus, ein einziges Mal (Juli 1896) durch einen 
Beſuch des Mitbruders, P. Barnum, erfreut, da kamen am 
20. Auguſt 1896 zwei Männer, ein Weißer, Namens Georg Car— 
mad, und ein Indianer, auf einem Canoe den Jukon herabgefahren 
und brachten nach Forty Miles die erſte Kunde von den am Klon— 
dikefluß neu entdeckten reichen Goldfeldern. 

Klondike (indianiſch throu-diuk, d. h. fiſchreich) iſt ein 320 km 
langer Fluß, der ſich nicht weit über dem 64.0 n. Br. und un— 
gefähr unter dem 139.0 w. L. von Gr. in den Jukon ergießt, rund 
2800 km von deſſen Mündung in die Bering-See. Die Gold— 
felder liegen ſomit einen vollen Grad innerhalb des britiſchen Ge— 
bietes. Bereits am folgenden Morgen nach der Botſchaft war 
Forty Miles faſt menſchenleer. Alles jagte kopfüber nach dem 
neuen Golddiſtrict. Die Boote ſtiegen hoch im Preis, und eine 
endloſe Reihe von Canoes bewegte ſich den Strom hinauf, die 
aber bald, da der Jukon gefror, den Hunde- und Handſchlitten 
Platz machten. Viele erlagen ſchon auf dem Wege den furcht— 
baren Strapazen. Die Erſten an Ort und Stelle hatten vor der 
Außenwelt ein ganzes Jahr voraus, und ſelbſt nach der 300 Meilen 
entfernten Circle City drang das Gerücht erſt um Weihnachten 
hin. Während des Winters wurden bloß 300 Schurfloſe amtlich 
einregiſtrirt. Weitere Nachgrabungen an den andern Nebenflüſſen 
(Creeks) des Klondike, beſonders am Hunker- und Eldorado-⸗Creek, 
ſtellten feſt, daß man hier auf ein wahres Goldneſt geſtoßen war. 
„Einige Goldſucher“, ſo ſchreibt P. Bougis, „haben in kurzer 
Zeit ein Vermögen von 60 000, 80000, ja 100000 Doll. 
(1 Dollar = 4,20 Mark) erworben. Eine einzige Schaufel voll 
Golderde ergab bis zu 500 Doll. und darüber, und man fand 
ſolide Klümpchen von 1—2 Pfd. Schwere. Wie man erzählt, 
brachte ein Goldwäſcher in drei Tagen 33 Kilo Gold zuſammen. 
Zweifellos iſt das Gebiet ſehr reich und die Auffindung des eigent— 
lichen Hauptgoldlagers, aus welchem jenes Schwemmgold ſich durch 
die Wirkung des Regens oder der Vergletſcherung abgelöſt hat, 
iſt nur eine Frage der Zeit. 

„Alles wird hier aber mit Gold bezahlt. Eine Unze iſt auf 
20 Doll. gewerthet, und in allen Buden und Verkaufsläden 
ſtehen Goldwagen, um die Preiſe abzuſchätzen.“ 

Kaum war die Kunde von den neuen Goldfeldern in die 
civiliſirte Welt gedrungen, als eine ungeheure Aufregung ganz 
Canada und die Vereinigten Staaten ergriff und eine wahre Hetz— 
jagd nach dem unwirtlichen, öden Nordland in Bewegung kam. 
Im Januar 1897 waren bereits an 2000 Menſchen im Klondike— 
gebiet zuſammengeſtrömt; bis Juni ſtieg die Bevölkerung der neu 
entſtandenen Dawſon City auf 5000 und blieb fortwährend im 
Wachſen. Während der kurzen Sommermonate nahmen viele den 
weiten, aber bequemern Waſſerweg durch die Aleuten ins Bering— 
Meer nach Fort St. Michael und dann den Jukon herauf ins 
Goldgebiet. (Die Entfernung von San Francisco nach den Aleuten 
beträgt 3480 km, von hier nach St. Michael 1200 km, von 
St. Michael nach Dawſon etwa 2600 km.) Nach einem Briefe 
P. Barnums vom 12. Auguſt 1897 langten in dieſem Jahre 
(1897) ſtatt eines Dampfers, wie in gewöhnlichen Jahren, deren 
zwölf an, gefüllt mit Goldſuchern, Angeſtellten und Gejchäfts- 
leuten. Ein Billet bis Klondike koſtet 150 Doll. Man ſtritt 
ſich förmlich um die Plätze, und den glücklichen Beſitzern von 
Billeten zu 150 Doll. wurden von andern 1500 angeboten. 
Einige Speculanten aus San Francisco errichteten während des 
Sommers in Dawſon City eine Menge Krambuden, Schenken, 
Tanzſäle und ſelbſt Theater und lockten den Leuten das Gold 


aus der Taſche. „Ein Mann“, ſchreibt P. Peter Bougis am 
30. September 1897, „der in Dawſon City einen Tanzſaal hielt, 
gewann jede Nacht an 2000 Doll. und darüber. Wenn ſonſt 
Mangel herrſcht, an Whisky iſt Ueberfluß dort. Bereits wohnen 
hier 5000 Menſchen unter Zelten. Ehe die Winterfälte ſich ein= 
ſtellt, müſſen nothwendig Blockhäuſer aus Baumſtämmen errichtet 
werden; ein einziger kleiner Baumſtamm koſtet aber 5 Doll. 
Circle City und Forty Miles, die letztes Jahr noch ſtark be— 
völkert waren, ſind verlaſſen.“ 

Natürlich war auch P. Judge, der einzige Miſſionär weit und 
breit, ſofort nach Dawſon City übergeſiedelt, um ſich hier der zahl— 
reichen katholiſchen Minenarbeiter anzunehmen. P. J. B. René, 
der am 16. März 1897 neu ernannte Apoſtol. Präfect von 
Alaska, beſuchte ihn auf feiner erſten, 10000 Meilen weiten Rund— 
reiſe durch das Miſſionsgebiet. „Ich fand P. Judge“, ſo ſchreibt 
er, „eifrig damit beſchäftigt, ein zweiſtöckiges Spital zu errichten, 
ſelbſtverſtändlich ganz aus Holz und am beſten Platze der neuen 
Stadt. Ein einfaches Zelt dient ihm bis jetzt als Kirche und 
Wohnung. Doch beabſichtigt er, ſo bald wie möglich eine Kirche 
und eine Wohnung für zwei Prieſter zu bauen. Er ſcheint all— 
gemein ſehr geachtet und beliebt zu ſein. Jedermann preiſt ſeinen 
Eifer und ſeine Liebe. Der arme Pater iſt zwei Jahre lang ganz 
allein geweſen. Ich wünſchte ſehr, ich könnte einen zweiten Pater 
nach Dawſon hinſetzen; allein alles, was ich bis jetzt thun konnte, 
war, Bruder Cunningham als Gehilfe hinzuſenden. Es iſt noch 
unſicher, ob die fünf Schweſtern (St. Annaſchweſtern aus Canada), 
welche von Akularak (an der Jukonmündung) ſtromaufwärts ge— 
fahren find, um die Leitung des Spitals in Dawjon City zu über— 
nehmen, ihr Ziel erreicht haben.“ Näheres erfahren wir aus dem 
erwähnten Schreiben des P. Bougis. „Ein Minenarbeiter von 
Dawſon City kommt auf ſeiner Rückfahrt eben durch Juneau. 
Sein Vermögen wird auf 150 000 Doll. geſchätzt. Er geht, 
den Winter in Irland zu verbringen, und nimmt einen Sack 
Goldklümpchen mit für ſeine Freunde. Im Spital von Juneau 
ſah er unſere drei Schweſtern und ſchenkte einer jeden ein Stück 
gediegenen Goldes im Werth von 50 Doll. Er erzählt, daß 
in Dawſon City P. Judge ein Spital aus Holz errichte, 80“ lang 
und 30“ breit, mit zwei Stockwerken. Ein Minenarbeiter, der 
ihm bereits ein Geſchenk von 5000 Doll. für den Bau eines 
Spitals und einer Schule an den Ufern des Klondike gemacht, 
gab ihm noch weitere 6000 für die Einrichtung des Spitals in 
Dawſon City. An dasſelbe ſtößt die Wohnung (4004300) der 
vier canadiſchen Schweſtern, die es beſorgen. P. Judge iſt auch 
am Bau der Kirche (605430), welche Herr Galais, der Mann, 
von dem ich eben ſprach, im Frühjahr bezahlen wird. Der Gründer 
des Spitals iſt Herr Mac Donald, genannt der König von Klon— 
dike“, da er in wenigen Jahren am obern Jukon ein phänome— 
nales Vermögen ſich erworben hat.“ 

Unter der hier bunt zuſammengewürfelten Bevölkerung aus 
aller Herren Ländern finden ſich neben den gemeinſten Elementen 
viele ſehr achtbare Leute, zum Theil aus guten Familien. Dem 
Briefe einer deutſchen Dame zufolge, die ihrem Manne, Herrn 
Robert Schönbeck von Gillespie, Illinois, in das unwirtliche 
Land am Klondike gefolgt iſt, waren 1897 in Damjon City 
auch über 150 Deutſche, „lauter anſtändige, brave Leute“; unter 
ihnen auch ein deutſcher Wirt aus New York, Namens Meyer. 
Bereits wurde auch die Gründung eines Geſangvereins an— 
geregt, ohne welchen der ſangesfreudige Deutſche nun einmal 
nicht leben kann. 
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26. Jahrgang. 


Aus den Briefen des in Juneau ſtationirten P. Bougis ent⸗ 
nehmen wir noch folgende Einzelheiten: „Von hier (Juneau) if 
der Klondikefluß rund 700 Meilen (etwa 1300 km) entfernt. 
Um auf dem Landweg dahin zu gelangen, muß man bis zu 
4000“ hohe Berge überſteigen. Die Packträger, Weiße und 
Indianer, verlangen einen halben Dollar fürs Pfund. Die In⸗ 
dianer ſind kräftiger und tragen über die eisbedeckten, ſteilen Berg⸗ 
höhen bis zu zwei Centnern auf ihren Schultern. Die Ruderer 
haben eine gute Zeit und verdienen 100 — 200 Dollar per Tag. . .. 
Die Goldſucher kommen überallher, ſelbſt von England und 
Auſtralien. Für das Frühjahr (1898) iſt eine wahre Völker- 
wanderung in Ausſicht. . . .“ „Der Bau einer Eiſenbahn von 
Fort Wrangel nach Circle City 


zurückgelegt werden, und viele kräftige Conſtitutionen ſind dem 
ſtrengen Klima zum Opfer gefallen. Nur wohlerfahrene und 
abgehärtete Minenarbeiter ſollten gehen, Männer, die als Sach— 
verſtändige den rechten Weg kennen, um gute Schurfloſe zu be= 
legen. Da ſind Leute, die ihre guten, einträglichen Stellungen 
aufgeben und zum Theil mit einer jungen Frau und kleinen 
Kindern, die an ein müheloſes, bequemes Leben gewöhnt ſind, von 
hier fortziehen. Sie werden, falls ſie überhaupt ihr Ziel erreichen, 
den Tag ihrer Abreiſe verfluchen. Aber ſelbſt von den Tauſenden 
alter, erfahrener, wetterharter Minenarbeiter, die jetzt auf dem 
Wege ſind, werden vorausſichtlich vielleicht einer aus tauſend 
genug verdienen, um wieder heimkehren zu können. Einzelne 
werden zweifellos ſich großen 


iſt bereits beſchloſſen. (Nach 


Reichthum erringen, aber ſicher⸗ 


neuern Angaben wird die Linie 


lich nicht ſolche, die nichts von 


Glenora am Stickeenfluß, der 
bis dorthin ſchiffbar ſein ſoll, 
mit dem 150 Meilen entfernten 
Teslin⸗See verbinden, von wo 
eine fortgeſetzte Waſſerverbin⸗ 
dung mit dem Jukon beſteht.) 
Die Bahn ſoll bis September 
1898 vollendet und Klondike 
dann von der Nord-Pacificküſte 
aus in 5—6 Tagen zu er= 
reichen ſein, während jetzt die 
Reiſe wenigſtens einen Monat 
beanſprucht. Das iſt das einzige 
Mittel, um das Goldland zu 
eröffnen und das dortige Leben 
weniger koſtſpielig zu machen. 
Augenblicklich (im Laufe von 


Grubenarbeit verſtehen. ... Ueber 
2000 Menſchen liegen in dieſen 
rauhen Strichen ſchon begraben; 
ſie ſtarben alle vor Hunger und 
Erſchöpfung. Ein Minenarbeiter 
aus den Vereinigten Staaten, 
der kürzlich zurückkehrte, war ein 
junger Mann von 25 Jahren, 
als er vor drei Jahren hinaufzog. 
Er iſt heute eine gebrochene 
Jammergeſtalt mit faſt weißen 
Haaren und ſorgengefurchtem 
Antlitz. Mir dünkt, das bißchen 
Gold kommt unter ſolchen Um— 
ſtänden theuer zu ſtehen, und 
ein Menſch muß von Sinnen 
ſein, blindlings alles aufs Spiel 


1897) koſtet ein Ei oben am 
Jukon 1 Doll., ein Sack Mehl 
20 Doll. und ähnlich alles 


zu ſetzen. Es iſt ganz wie eine 
Lotterie. Nicht jeder kann einen 
Treffer ziehen, und wie wollen 


übrige.“ Wie die erwähnte 


jene, denen es nicht glückt, die 


deutſche Dame erzählt, kam 1897 


3500 Meilen durch Wald und 


eine Flaſche Wein auf 10 Doll., 


wegloſe Wüſte, über Berge, 


eine Cigarre auf 50 Cts. (über 


Seen, Flüſſe den Weg zur Hei⸗ 


2 Mard), ein Laib Brod ſtand 


mat zurück finden? .. .“ 


gleichfalls auf 50 Cts., ein 
Paſtetchen auf 1 Doll. ꝛc „Taſſen 
und Untertaſſen koſten 50 Cts. 
das Stück; Beſen 1 ½ Doll. ꝛc. 
Eine Waſchfrau erhält 6 Doll. den Tag. Die fünf Aerzte, welche 
ſich hier niedergelaſſen haben, nehmen 10 Doll. für jeden Be— 
ſuch.“ Während der kurzen Sommermonate, ſolang der Jukon 
offen iſt und die Dampfer regelmäßig Vorräthe bringen, läßt ſich 
trotz der hohen Preiſe leben. Allein während der ſchrecklichen 
Wintermonate hat die Bevölkerung am Klondike Furchtbares aus— 
geſtanden. Es dürfte gut ſein, zur Klarlegung der thatſächlichen 
Verhältniſſe wenigſtens einige zuverläſſige Berichte von Augen⸗ 
zeugen zur Kenntniß zu bringen, die wir dem Missionary Re- 
cord der engliſchen Oblaten von der Unbefleckten Empfängniß, 
1897, entnehmen. 

Ende 1897 ſandte ein gewiſſer Herr Collings dem Monitor, 
einer katholiſchen Zeitung in London, folgenden Bericht ſeines 
Sohnes, der bei der canadiſchen berittenen Polizei im fernen Nord— 
weſten im Dienſt war. „500 Meilen des Weges müſſen zu Fuß 


Goldſucher auf dem Marſche. 


Ein Minenarbeiter, Robert 
Crook, der von Klondike zurück⸗ 
kehrte, erzählt: „Der Winter 
beginnt in Dawſon City am 
15. September und dauert bis zum 1. Juni. Während dieſer Zeit 
iſt das höchſte, was einigermaßen ans Tageslicht erinnert, ein 
ſchwaches Dämmerlicht, das alles in unbeſtimmten Umriſſen läßt und 
die Kälte noch empfindlicher macht. Das Thermometer fällt häufig 
auf — 51° Celſius und ſteht durchſchnittlich auf — 40» Celſius. 
Die beſtändige Dunkelheit wirkt erdrückend. All dieſe Zeit hin- 
durch bildet geſchmolzenes Eis das einzige Waſſer zum Trinken 
und Waſchen. Die Folge iſt, daß neun Monate lang keiner ſich 
wäſcht. Die Art der Goldgewinnung, wie ſie hier durch das 
Klima bedingt wird, iſt ganz verſchieden von allem, was man 
ſonſt in dieſer Richtung ſieht. Statt Männern mit aufgeſchürzten 
Aermeln, die das Gold im Bette eines Baches waſchen, trifft 
man hier in Pelze und Felle vermummte Geſtalten, die am Rande 
einer tiefen Grube auf und ab gehen und warten, bis das darin 
lodernde Feuer den Grund ſoweit aufgethaut hat, daß man wieder 


(S. 149.) 
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einige Zoll weiter graben kann, bevor ein neues Feuer angezündet 
wird. Die ſchmutzige Erdmaſſe, die man herausgeholt, wird auf— 


| durch die Nachricht beſtätigt, daß auf der einen White-Paß-Route 
| ſeit Auguſt 1897 an 3200 Pferde zu Grunde gegangen. Auch 


geſchichtet und bleibt bis zum Sommer liegen, weil dann erſt das P. Franz Barnum, der im Sommer 1896 die Tour von Juneau 


nöthige Waſſer zum Schwemmen zu haben iſt.“ 


Ein Engländer 
ruft in einem Brief 
vom 4. Aug. v. J. 
ſeinen Freunden 
in England gleich— 
falls ein dringen: 
des „Bleibt zu 
Hauſe!“ zu und 
führt zur Bekräf⸗ 
tigung die Worte 
eines der beſten 
Kenner des Jukon⸗ 
Diſtrictes, Herrn 
V. Wilſon, an. 
Derſelbe ſagt: 
„Schon die Reiſe 
bietet Schwierig⸗ 
keiten, zu deren 

Ueberwindung 
auch der abgehär⸗ 
tetſte Mann alle 
Kraft und allen 
Muth zuſammen⸗ 
nehmen muß. Sein 
Leben iſt eine Kette 
von Mühſalen und 
Anſtrengungen. 
Da heißt es Vor⸗ 
räthe und Gepäck 
die wegloſen Berg⸗ 
höhen hinaufſcha 
fen, ein ſchwerbe⸗ 
ladenes Boot über 
ein wildes Klip⸗ 
pengewirr gegen 
5 —7 Meilen lan⸗ 
ger Flußſchnellen 
vorantauen, gra= 
ben in tief und 
hart gefrorenem 
Grunde, ſchlafen, 
wo die Nacht einen 
überraſcht, ſich im 
Sommer erfolg- 
los wehren gegen 
Millionen Mücken 
und Mosgquitos, 
in ſchäumende 
Cannons (Fluß⸗ 


—n 


Übergang über den Chilcoot-Paß. (S. 149.) 


nach Klondike über den Chilcoot-Paß und durch das jenſeits der 


wilden Gebirgs- 
welt folgende 
Seen⸗ und Fluß⸗ 
gewirr machte, hat 
die Gefahren dieſer 
beſchwerlichen, 
abenteuerlichen 
Reiſe in ergreis 
fender Weiſe be— 
ſchrieben. Die 
Strecke, 750 Mei— 
len, wurde in 
26 Tagen zurück⸗ 
gelegt. Aber der 
gleißende Zauber— 
glanz des Goldes 
zieht mächtig an 
und läßt Tauſende 
über alle noch ſo 
vernünftigen Be⸗ 
denken ſich hin⸗ 
wegſetzen. Nach 
einem Berichte des 
„Standard“ von 
Ende Januar hat— 
ten fünf amerika⸗ 
niſch⸗canadiſche 
Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften für den 
Frühling von 
1898 bereits Con— 
tracte für 45 000 
Fahrkarten abge= 
ſchloſſen, bei zwei 
Dampfſchiffgeſell⸗ 
ſchaften des Pa— 
cifie waren Plätze 
für 20 000 Paſſa⸗ 
giere beſtellt. 
Unter Leitung 
der Vorſehung 
kann auch das 
Goldfieber zu Gu⸗ 
tem führen. Die 
ſtarke Einwande⸗ 
rung, die es nach 
Californien, Aus 
ſtralien, Süd— 
afrika gezogen, hat 


engpäſſen) und Schnellen tollkühn ſich hineinwagen, und endlich eine weite Wildniß in civiliſirte Länder umgewandelt und der 


ſieben lange Monate die unbarmherzige Kälte ertragen, die nie 


Miſſion der Kirche neue fruchtbare Arbeitsfelder überwieſen. 


über Null ſteigt, oft aber bis gegen 80 Fahrenheit darunter fällt.“ | Hoffen wir, daß Aehnliches auch im fernen Nordland ſich voll: 


Daß dieſe Angaben nicht übertrieben ſind, wird unter anderem 
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26. Jahrgang. 


Vor etwa einem Jahrhundert war der rothe Mann noch der 
faſt unumſchränkte Herr des Miſſiſſippi und Miſſouri und der 
weiten Wälder und Prairien, die zwiſchen den beiden Strömen 
und weiter weſtwärts bis zum Felſengebirge ſich dehnten. Heute 
ſind von „freien Indianern“ nur noch wenige verſprengte Trupps 
vorhanden; alle übrigen Reſte der Uramerikaner ſind in ſogen. 
Reſervationen eingepfercht, die wie Inſeln aus der rings um— 
wogenden Fluth des civiliſirten Amerika hervorragen. Indes nicht 
widerſtandslos ließ ſich der Indianer von ſeinen angeſtammten 
Wohnſitzen verdrängen. Verzweifelnd hat er ſich gegen die über— 
legene Macht und Liſt des „Bleichgeſichtes“ aufgebäumt, und eine 
unabſehbare Kette von blutigen Kriegen und Gewaltthaten be— 
zeichnet die Markſteine der vordringenden Cultur und Koloniſation. 
Der Stamm, der in dieſem Jahrhundert wohl am längſten und 
hartnäckigſten dieſen Verzweiflungskampf geführt, iſt derjenige der 
Sioux⸗Dakotas. Seine Geſchichte iſt typiſch für die nordamerika⸗ 
niſche Indianerpolitik, und es dürfte in mehrfacher Hinſicht lehr— 
reich ſein, dieſelbe wenigſtens in kurzen Umriſſen vorzuführen. 


1. Das Volk der Sious einſt und jetzt. 


„Der Stamm der Sioux“, ſo ſchildert fie G. Catlin, einer 
der beſten Kenner und Freunde der nordamerikaniſchen Indianer, 
nach ſeinem erſten Beſuch in ihrem Lande 1832, „iſt einer der 
zahlreichſten Stämme Nordamerikas und vielleicht der kräftigſte 
und kriegstüchtigſte von allen. Er zählt gewiß an 40000 —- 50000 
Köpfe und dürfte im ſtande ſein, falls alle Theilgruppen gleich— 
zeitig ausrückten, 8000 — 10000 gut berittene und wohl bewaffnete 
Krieger ins Feld zu ſtellen. Der Stamm beſitzt eine große Menge 
halbwilder Roſſe, die auf den weiten Prairien eingefangen wurden. 
Nicht wenige Krieger ſind im Beſitz von Feuerwaffen; doch jagt 
der größere Theil noch mit Pfeil und Bogen und langen Lanzen, 
mit denen ſie das Wild hoch vom Roß herab im vollen Laufe 
erlegen.“ 

Ihr Stammſitz war damals noch, wie ſchon zur Zeit P. Mar— 
quettes ( 1675), das ganze weite Stromgebiet des obern Miſſiſſippi 
und Miſſouri, weſtlich bis zum Fuße des Felſengebirges, nördlich 
bis Canada, ſüdlich bis zur Nordgrenze von Kanſas reichend, alſo 
etwa das heutige Minneſota, Nord- und Süd-Dakota und ein 
Theil von Nebraska. Doch waren ſie kaum irgendwo feſt an— 
geſiedelt, ſie wechſelten vielmehr häufig ihre Lagerplätze, wie Jagd 
und Krieg es forderten. 

Catlin rühmt die Sioux, wie er ſie damals noch in der Ur— 
kraft eines freien Jägervolkes fand, als den ſchönſten, kraftvollſten 
Menſchenſchlag, den er auf ſeinen weiten Reiſen angetroffen. Ihre 
Erſcheinung iſt überaus ſtattlich und imponirend, ihre Statur 
hochgewachſen und bedeutend über dem Durchſchnittsmaß der meiſten 
andern Stämme. „Wenigſtens die Hälfte ihrer Krieger iſt ſechs 
Fuß hoch und oft darüber.“ Ihr Gang und ihre Bewegungen 
ſind leicht und elaſtiſch. Ihre Füße und Beine erhalten durch die 
beſtändige Uebung eine ganz außerordentliche Muskelkraft. Die 
Geſichtszüge ſind ſcharf geſchnitten, die Naſen meiſt kühn gebogen, 
echte Adlernaſen, die Augen klein, aber ſcharf. Die Zähne ſtehen 
regelmäßig und bleiben geſund bis ins höchſte Alter. Das Leben 
und Treiben des Sioux in ſeinem wilden freien Zuſtande ging 
auf in Krieg und Jagd und in den feſtlichen Spielen und reli— 
giöſen Ceremonien, welche dieſelben einleiten und beſchließen. 
Krieg war ſein eigentliches Lebenselement, und die traditionellen 
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Feindſchaften der Stämme untereinander boten dazu reichliche 
Gelegenheit. Die Jagd wurde theils zum Vergnügen und als 
Kraftübung, theils aus Bedürfniß getrieben, da fie den haupt⸗ 
ſächlichſten Bedarf an Nahrungsmitteln und koſtbaren Fellen deckte. 
Die unabſehbare Prairie und die dichten, weiten Wälder boten da— 
mals noch einen unermeßlichen Reichthum an Wild verſchiedenſter 
Art und waren die unerſchöpfliche Speiſekammer, die der Große 
Geiſt ſeinen rothen Kindern gegeben. „Es gibt keinen Theil des 
Flachlandes in Amerika,“ ſo ſchreibt Catlin, „der einen größern 
Reichthum an Büffelherden und wilden Roſſen (Muſtangs) aufs 
weiſt, und keinen Stamm, der kühner und geſchickter iſt, die einen 
zu ſeiner Nahrung zu erlegen, die andern zu ſeinem Gebrauche 
einzufangen.“ 

Es würde uns zu weit führen, auf die Regierungsform der 
Sioux, ihre religiöſen Begriffe, ihre Sitten und Gebräuche in 
Krieg und Frieden des nähern einzugehen; es genügt für unſern 
Zweck, das Geſamturtheil Catlins hier im weſentlichen wieder— 
zugeben. Die gewöhnliche, landläufige Schilderung, ſo ſagt er, 
ſtelle den Indianer hin als einen bettelhaften, trunkſüchtigen, mord⸗ 
gierigen Schurken. Das ſei eine Verleumdung. „Ich bin jahre— 
lang bei dieſem Volke umhergereiſt, und es wurde weder mein 
Skalp genommen noch jemals der geringſte Gewaltact gegen mich 
geübt; nie hatte ich Veranlaſſung, meine Hand zur Vertheidigung 
zu erheben, noch wurde mir von meinem Eigenthum auch nur 
um Schillingswerth geſtohlen, und dies alles in einem Lande, 
wo keine Criminaljuſtiz den Verbrecher zur Verantwortung zieht. 
Gewiß gibt es Indianer, die ſtehlen und morden, und falls der 
Weiße nicht dasſelbe thäte, und zwar mit bewußter Hintanſetzung 
des göttlichen und menſchlichen Gebotes, ſo könnte man eine 
Genugthuung darin finden, den Indianer als diebiſch und mord— 
luſtig zu brandmarken. Daß die Rothhäute in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Zuſtande ‚trunkſüchtig' find, iſt falſch; fie find vielmehr 
das einzige Temperenzlervolk im buchſtäblichen Sinne des Wortes, 
dem ich auf meinen Reiſen begegnet bin und wohl jemals be— 
gegnen werde. Die Stämme brauen keine geiſtigen Getränke und 
lernten dieſelben erſt dann kennen, als fie von Chriſten ein— 
geſchmuggelt und ihnen förmlich aufgezwungen wurden. Daß dieſes 
Volk nackte gehe, iſt gleichfalls unwahr, da ihre Kleidung nicht 
nur dem Klima durchaus angepaßt und bequem, ſondern auch 
nicht ohne Geſchmack und Eleganz iſt, wie meine zahlreichen, nach 
der Natur aufgenommenen Bilder beweiſen. Endlich iſt auch ſehr 
fraglich, ob Leute ‚arm‘ genannt werden können, welche mitten in 
einem unermeßlichen Gebiete herrlicher Weidegründe leben, die ſie 
mit ihren Roſſen frei durchſchweifen, welche gemeinſame Beſitzer eines 
Landes find, deſſen Ströme, Wälder und Prairien der „Große 
Geiſt' mit Ueberfluß an Nahrung ausgeſtattet hat.“ 

Das ungefähr waren die Sioux, wie ſie Catlin noch vor etwa 
70 Jahren getroffen. Gewiß, der Sioux war ein echter Wilder, mit 
all den dunklen Schattenſeiten eines barbariſchen Culturzuſtandes. 
Tapferkeit und Hinterliſt im Kampfe, Auszeichnung in den Spielen 
und Uebungen phyſiſcher Kraft und Gewandtheit, Ausdauer und 
ſtoiſche Verachtung des Schmerzes bildete ſein höchſtes Lebensideal. 
Grauſamkeit gegen feine Feinde, Trägheit und Abſcheu vor der Ar— 
beit, die nach feiner Auffaſſung des Mannes unwürdig war, kraſſer 
Aberglaube und ähnliches waren die tiefeingewurzelten Fehler ſeiner 
Raſſe. Daneben aber hatte er auch viele edle Züge. Seine 
Religion war im weſentlichen getragen durch den Glauben an den 
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einen Großen Geiſt und die Unſterblichkeit der Seele. Gaſt— 
freundschaft, Ehrlichkeit, ein offener Sinn für Gerechtigkeit und 
ein gewiſſer Edelmuth waren ihm gemeinſam mit den andern 
nordamerikaniſchen Indianern in viel höherem Grade eigen als 
den eingebornen Stämmen Südamerikas, und doch was hatte 
die katholiſche Religion aus denſelben in Paraguay, Chile und 
Peru u. ſ. w. zu machen gewußt! 

Sie hätte auch bei den Sioux, welche Nicollet den tüchtigſten 
aller nordamerikaniſchen Stämme nennt, die er geſehen, die Zeiten 
der alten Huronenmiſſion erneuert, wenn nicht eine rückſichtsloſe 
Gewaltpolitik, ſtatt die tiefer ſtehende Raſſe zu ſich emporzuheben, 
mit zermalmendem Fuße über ſie weggeſchritten wäre. Es war 
klar, daß ein ſo freiheitsliebendes, kriegeriſches Volk ſich nicht ohne 
weiteres aus ſeinen angeſtammten Wohnſitzen verdrängen, noch 
wie ein unmündiges Kind behandeln ließ. Solange die weiße 
Koloniſation ſich noch öſtlich vom Miſſiſſippi hielt, waren die Be⸗ 
ziehungen der Sioux zu den Bleichgeſichtern die beſten. Nach 
Nicollet bezeugten die Beamten der Nordweſt-Pelzgeſellſchaft ein= 
ſtimmig dieſe freundſchaftlichen Geſinnungen. Mit Stolz hätten 
die Häuptlinge 35 Jahre hindurch bei ihren jährlichen großen 
Rathsverſammlungen hervorgehoben, daß ſie ihre Hand noch nie 
mit dem Blute der Weißen beſudelt. 

Allein unaufhaltſam drängte der Strom der weißen Siedler nach 
Weſten vor. Im Süden waren unter dem Präſidenten Monroe zahl— 
reiche Stämme theils durch ſchöne Verſprechungen, theils gewaltſam 
über den Miſſiſſippi geſchoben worden, um Platz zu ſchaffen. Nach— 
dem einmal die Beſiedelung die nordweſtliche Richtung genommen, 
konnte das weite Stammgebiet der Sioux nicht lange unberührt bleiben. 

Der erſte zu Prairie du Chien geſchloſſene Vertrag der Sioux 
mit den Vereinigten Staaten fällt ins Jahr 1830. 1837 trat 
der Stamm gegen ein Jahrgeld ſein ganzes Gebiet öſtlich vom 
Miſſiſſippi ab und verſtand ſich 1851 durch einen neuen Vertrag 
auch dazu, ganz Minneſota zu räumen. Wie dieſe Verträge ge— 
macht wurden und wie wenig die Indianer damals deren Trag— 
weite erkannten, haben wir früher ausführlich geſchildert (Jahrg. 
1876, S. 133 ff.). Bis dahin war indes das Verhältniß ein 
ziemlich friedliches geblieben. Die Sioux bildeten damals eben 
noch eine Macht, mit der man rechnen mußte und die eine kluge 
Politik zu reizen verbot. Der Riß kam dadurch, daß die Agenten 
der Regierung die durch den Vertrag von 1851 feierlich gemachten 
Zuſagen nicht hielten und die Indianer in ſchmählicher Weiſe um 
die ihnen zukommenden Jahresgelder betrogen (ſiehe a. a. O. 
S. 134 ff.). Wie ein Prairiebrand flammte 1854 der Zorn der 
Sioux auf. Eine Militärabtheilung der Staaten wurde über— 
fallen und niedergemacht. Das bot den gewünſchten Anlaß zu 
einem blutigen Rachezug des nordamerikaniſchen Generals Harney. 
Eine neue Vereinbarung machte den weitern Feindſeligkeiten vorder— 
hand ein Ende. Bis 1862 blieb alles ziemlich ruhig. Da brach 
ein neuer Aufſtand los, verurſacht durch Gewaltthätigkeiten und 
das widerrechtliche Vordringen der weißen Koloniſten auf Dakota— 
Gebiet. Die Indianer ſandten ihre Beſchwerden ein, allein die 
eingeleiteten Unterſuchungen führten zu nichts. Da griffen die 
Sioux zu den Waffen, überfielen die nächſten Anſiedelungen der 
weißen Koloniſten. Ueber 1000 wurden ermordet, zahlreiche Frauen 
und Kinder geraubt. Der Sioux war zum Feind der Weißen 
geworden. Wehe der Poſt und dem Transportwagen, der ihnen 
in den Weg kam! Sengend, raubend und mordend durchzogen 
die wilden Reiter racheſchnaubend das Land, bis General Sibley 


in mehreren Gefechten fie ſchlug und in die Prairien zurückdrängte 


(vgl. Jahrg. 1876, S. 182 ff. 201 ff.). Die beſiegten Sioux 
zerſtreuten ſich; ein Theil wanderte nach Canada aus, ein anderer 
zog ſich in die damals noch unbeſetzten Black-Hills, das „heilige 
Land“ der Sioux, zurück, die Mehrzahl unterwarf ſich und wurde 
ſchon damals in Reſervationen eingeſchloſſen. 1868 kam es zu 
einem neuen Vertrag. Kraft desſelben ſprachen die Vereinigten 
Staaten den Sioux den ganzen Theil Dakotas weſtlich vom 
Miſſouri als unantaſtbares Eigenthum zu. „Die Vereinigten 
Staaten“, ſo lautete Art. 16, „verpflichten ſich durch dieſen Vertrag, 
das Land nördlich vom North-Platte-Fluß und öſtlich von Big— 
Horn als Indianergebiet zu betrachten und zu reſpectiren, und 
verſprechen, keinem Weißen das Betreten dieſes Gebietes ohne Zu— 
ſtimmung der Indianer zu geſtatten, und nicht zuzugeben, daß 
ein Weißer ſich dort niederlaſſe oder durchziehe.“ 

Allein bei Abſchluß dieſes Vertrages hatte man weder den 
mächtigen Einwandererſtrom nach Dakota hin, noch die Entdeckung 
der Goldfelder im Gebiete der Black-Hills, noch endlich die Folgen 
der Pacifiebahn vorausgeſehen. So wuchſen rings um die Indianer— 
Reſervationen raſch wie Pilze Dörfer und Städte empor: Rapid-, 
Pierre-, Mandan-, Bismarck-City und andere Mittelpunkte des 
Handels und der Induſtrie. Die Farmen mehrten ſich, die ſtets 
neu zuſtrömenden Siedler verlangten neues Land und eine directe 
Verbindung mit Wyoming. Die Sioux ihrerſeits beriefen ſich 
auf ihr gutes Recht und die feierlichen Vertragszuſicherungen 
und wollten von einer Abtretung der Black-Hills, ihres „heiligen 
Landes“, nichts wiſſen. Umſonſt bot ihnen die Regierung dafür 
30 Millionen Dollar an, die in Raten von 15 Jahren be— 
zahlt werden ſollten. Die Sioux blieben bei ihrem Nein, und 
aufgefordert, ſelbſt einen Preis zu nennen, forderten ſie 250 Mill., 
um durch die Höhe des Preiſes die Kaufluſt zu zügeln. Darob 
große Entrüſtung. Die Länderſpeculanten drängten in Waſhington, 
kurzer Hand vorzugehen und die Rothhäute mit Gewalt zu weitern 
Abtretungen zu zwingen. Allein die Sioux waren bitter ent= 
ſchloſſen, ihr gutes Recht mit den Waffen in der Hand zu ver— 
theidigen. Die Seele des Widerſtandes war ihr berühmter Ober— 
häuptling Sitting Bull (Sitzender Stier), der auch die frühern 
Erhebungen geleitet hatte. Geboren 1837 als Sohn des Jumping 
Bull (Springender Stier), hatte Sacred Stand (Heiliger Stand), 
jo hieß er damals, ſchon als zehnjähriger Knabe als kühner 
Büffeljäger ſich den Namen eines „Tapfern“ verdient; mit 
14 Jahren nahm er den erſten Skalp und änderte ſeinen Namen 
in Tatanka Yotanka (Sitzender Stier), der ihm fortan blieb. 
Nach dem Tode ſeines Vaters wurde er einſtimmig zum Ober— 
häuptling erwählt. In ihm waren die Charakterzüge ſeines 
Volkes: Tapferkeit, Anhänglichkeit an den heimiſchen Boden, 
Haß gegen die fremden Eindringlinge, verkörpert. Dabei war 
er klug, berechnend, freigebig bis zum Uebermaß und einfach 
ſchlicht in ſeinem äußern Auftreten. All dies machte ihn bald 
zum Abgott ſeines Volkes. 1876 wies ſein Büffelmantel in 
der bunten indianiſchen Bilderſchrift ſchon 23 große Helden— 
thaten auf. In dieſem Jahre entſchloß man ſich in Waſhington, 
den Widerſtand der Sioux mit Gewalt zu brechen. General 
Crook wurde mit der entſcheidenden Sendung betraut. Auf ſeine 
Aufforderung an Sitting Bull, ſich gutwillig zu unterwerfen, gab 
derſelbe die ſtolze Antwort: „Komm, hole mich; ich bin bereit.“ 
Der Krieg war lang und blutig. Drei Heeresſäulen unter General 
Sheridan rückten gleichzeitig von drei Seiten gegen die Indianer 
vor. Bei dieſer Gelegenheit ereignete ſich am 25. Juni 1876 
das berühmt gewordene Cuſter-Maſſacre. Durch einen Schein— 
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rückzug lockte Sitting Bull den kühnen Reitergeneral Cuſter mit 
den Seinigen in einen Engpaß, umging ſie während der Nacht 
und nahm den Feind ſo in die Mitte. Die ganze Schwadron 
wurde niedergemacht; ein einziger entkam als Bote der ſchrecklichen 
Niederlage (ſ. Jahrg. 1876, S. 199 f.). Obgleich von der Ueber— 
macht faſt erdrückt, hielt Sitting Bull doch mehrere Monate lang 
mit großer Tapferkeit ſtand. Als er ſah, daß ein längerer 
Widerſtand vergeblich, floh er mit einer Schar ſeiner Getreuen 
auf canadiſches Gebiet (vgl. a. a. O. S. 201 ff.). Aufgefordert, 
zurückzukehren und auf Grund eines neuen Vertrags ſich in die 
Reſervation zu ziehen, erwiderte er: „Die Regierung der Ver— 
einigten Staaten hat ſchon 52 Verträge mit den Sioup geſchloſſen, 
aber bis heute keinen einzigen gehalten.“ 

Erſt im Juli 1881, als ſein Trupp durch Hunger und Ent— 
behrungen auf 45 Männer, 67 Frauen und 73 Kinder zuſammen— 


geſchmolzen war, ließ er ſich zur Unterzeichnung jenes Vertrages 
herbei, welcher die Abtretung des Black-Hill-Gebietes beſiegelte. 
Doch hatte Sitting Bull die Zurückbehaltung der Waffen aus- 
bedungen. 

Allein auch der Reſt ihres angeſtammten Beſitzes blieb den 
Sioux nicht unverkümmert, ſondern wurde ihnen ſtückweiſe ent 
zogen. Ihr Gebiet bildete jetzt keinen zuſammenhängenden Land— 
ſtrich mehr, ſondern beſtand nur mehr aus den vier weit von— 
einander entlegenen Reſervationen Standing Rock und Cheyenne 
River im Norden, Pine Ridge und Roſebud im Süden Dakotas, 
fo daß auch der lebendige Zuſammenhang des Volkes durchſchnitten 
war. Als Entſchädigung wurden ihnen 70 Millionen Francs 
und regelmäßige Vertheilung von Rationen zugeſagt. Das klänge 
ja ſchön genug, wenn man nicht wüßte, wie wenig von dieſen 
Summen den armen Rothhäuten thatſächlich zu gute kam. 


Dawſon City. 


Ohne Zweifel befand ſich die Regierung in einer ſchwierigen 
Lage. Auf der einen Seite drängte die unaufhaltſame Fluth der 
weißen Einwanderung und wuchs mit der raſch vordringenden 
Koloniſation das Bedürfniß neuer Landeserwerbung und neuer 
ſogen. Eröffnungen, auf der andern ſtanden das unläugbare an— 
geborene Recht einer ſchwächern Raſſe auf den alten Stammſitz 
ihrer Väter und auf die durch feierliche Verträge garantirten Ver— 
ſprechen. In der Theorie erſchien das Syſtem der Reſervationen 
eine erträgliche Löſung, in der Praxis war und blieb es ein un— 
berechtigtes Auskunftsmittel, ein Gewaltact. Sie beraubte den 
Indianer ſeiner Freiheit, ſie zwang ihn ohne Uebergang zur An— 
nahme ganz ungewohnter Lebensbedingungen und lieferte ihn völlig 
in die Hände gewiſſenloſer Zwiſchenhändler und Agenten. Die 
weiten Jagdgründe, ſeine bisherige Nahrungsquelle, waren dem 
Sioux genommen, die Büffelherden ausgerottet; Ackerbauer wollte 
und konnte er auch nicht im Handumdrehen werden, alſo blieb 
nur das unwürdige Syſtem der Rationenaustheilung übrig, das 


(S. 147.) 


den ſtolzen Sohn der Prairie zum hungrigen Bettler herabwürdigte. 
Aber auch die verſprochenen Rationen wurden ihm nicht regel— 
mäßig und wie ausbedungen zu theil. (Siehe über die ſchmäh— 
lichen Unterſchlagungen und Betrügereien der Agenten Jahrg. 1876, 
S. 135.) „Mächtiger Vater,“ ſo ſchrieben die Sioux 1890 an 
den Präſidenten (Evidence before committee of Indian affairs 
and Indian frauds), „als wir die Black-Hills abtraten, da ſagteſt 
du, daß wir, d. h. jeder von uns, täglich drei Pfund Rindfleiſch 
erhalten ſollten. Allein man gibt ſie uns nicht. Wir ſterben 
vor Hunger und bitten dich, dein Verſprechen zu halten. Für 
30 Mann gibt man uns einen Ochſen, und das für acht Tage. 
Wenn du es nicht glauben willſt, ſo ſchicke einen hierher und rufe 
einige von uns zu dir; unſer Häuptling mit fünf andern werden 
gehen und dir ſagen, wie es ſteht. Willſt du dies nicht thun, 
dann gib uns wenigſtens einen Offizier zum Agenten.“ Die an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen ſtellten dieſe Klagen als nur zu berechtigt 
feſt. Von allen Seiten kamen Enthüllungen und Warnungen, der 
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Anbaltbaren Mißwirtſchaft ein Ende zu machen. (Vgl. u. a. New ſehen hatten. Kampf auf Leben und Tod war die Parole, und 
Vork Herald vom 24. December 1890.) Hervorragende Mili- Sitting Bull, der fie vor allen vertrat, wurde wieder an die 
tärs, wie General Miles, Sheffield, Miſſionäre und Laien traten | Spitze gerufen. Der Haß gegen die Bleichgeſichter flammte in alter 
für die nothleidenden Indianer auf. Der ſtrenge Winter von Stärke wieder auf, mächtig geſchürt durch ſeltſame Prophezeiungen 
1890 brachte die Noth der Sioux aufs äußerſte. Dennoch ge- | von der bevorftehenden Ankunft eines Meſſias der rothen Raſſe 
ſchah von ſeiten der Regierung ſoviel wie nichts zur Beſſerung | welcher die Weißen vernichten, den Indianern die freie Nr 
der Lage. So blieb den Sioux keine andere Wahl, als entweder zurückgeben, ſie mit Büffelherden wieder bevölkern, die geſtorbenen 
Hungers zu ſterben, oder ein neues Stück ihres noch übrigen | Väter wieder auferwecken und die Kinder des Großen Geiſtes frei 
Landes abzutreten, oder mit den Waffen in der Fauſt ſich zu und glücklich machen werde. Ein wahrer Rauſch der Begeiſterung 
erheben. Einige, wie die Crows, verſuchten es mit dem Ver— erfaßte einen großen Theil des Volkes. Im Frühjahr 1891 wollte 
kauf. Am 9. December 1890 traten ſie an die Regierung um man losbrechen. (Siehe die ausführliche Schilderung des Auf— 
948 000 Dollar 750000 ha Landes, den dritten Theil ihrer ſtandes Jahrg. 1891, S. 44.) Allein bereits zog General Miles 
Reſervation, ab. Die meiſten aber und vor allen die eigentlichen mit feinen Truppen heran, um denſelben wo möglich im Keime zu 
Siour weigerten ſich entſchieden gegen eine neue Abtretung, zus erſticken. Das beſte Mittel ſchien ihm, ſich der Perſon Sitting 
mal fie von den früher verſprochenen Zahlungen noch wenig ge- Bulls zu bemächtigen. Durch die scouts, indianiſche Späher im 
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Dienſte der Regierung, wurde er benachrichtigt, daß der alte trafen zwei Kugeln den alten Häuptling; die eine zerſchmetterte 
Häuptling mit ſeinen auserleſenen Tapfern daran ſei, nach den ſeine Schultern, die andere ſchlug ins Herz. Mit ihm fielen ſein 
Bad⸗Lands zu ziehen, um ſich dort mit einem andern Stamme Sohn Black Bird (Schwarzvogel) und die Elite ſeiner Krieger. 
zu vereinigen. Eine ſtarke Abtheilung Scouts, gefolgt von zwei (Jahrg. 1891, S. 64.) Der Tod Sitting Bulls ſetzte dem Kampf 
Schwadronen Cavallerie und einem Bataillon Infanterie unter ein Ziel. Einige der Sioux machten noch einen verzweifelten 
Hauptmann Drum, ſollte den Sioux den Weg verlegen. Am Verſuch, den Leichnam ihres Führers zu bergen, die andern unter 
15. December 1890 ſtieß die Vorhut auf die Indianer. Der Big⸗Foot (Großfuß) entflohen nach dem Weſten. Auch die übrige 
Anblick der Scouts, die der Sioux als Verräther an feinem Volke flüchtige Maſſe des Sioux-Volkes ſollte an der Auswanderung ge— 
vor allen haßte, entflammte ihren Grimm. Eine Salve ſtreckte hindert und in die Reſervationen zurückgebracht werden. Von 
die vorderſten nieder; die andern flohen zurück. Einer rief die Nord und Süd ſchloſſen die Truppen des Generals Forſyth um 
nachrückende Heeresmacht zur Stelle. Es entſpann ſich ein wüthender die Flüchtigen einen Bogen. Der Marſch der Sioux wurde durch 
Kampf. Trotz des furchtbaren Artilleriefeuers hielten die Sioug 51 Laſtwagen, welche ihre Weiber und Kinder und Habſeligkeiten 
ſtand, und die Tapferſten ſtellten ſich ſchützend um die Perſon trugen, verzögert. Es war den Scouts leicht, ihre Bewegungen 
ihres geliebten Häuptlings. Allein Sitting Bull wurde umzingelt auszuſpähen, und am 21. December fanden ſich die Indianer bei 
und gefangen genommen. Bei dieſem Anblick rafften die Sioux Cherry Creek unverſehens einer durch eine Batterie Mitrailleuſen 
ihre letzte Kraft zu einem Befreiungsverſuche zuſammen. Da verſtärkten Infanterie-Diviſion gegenüber, während ein Cavallerie— 
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Regiment ſie von der Seite faßte. Die Sioux erkannten, daß 
jeder Widerſtand vergebens ſei, und ergaben ſich ohne eine andere 
Bedingung, als daß ihnen die verſprochenen Rationen verabreicht 
würden. Man ſchritt ſofort zu ihrer Entwaffnung. Umringt von 
den Truppen, angeſichts der drohenden Geſchütze, die rings die 
Höhen beherrſchten, traten die Siouxkrieger in einen Kreis zu— 
ſammen und legten ihre Karabiner vor ſich nieder. Als nun 
aber aus den Reihen der Soldaten die verhaßten Scouts hervor— 
traten, um die Waffen in Empfang zu nehmen, erhob ſich ein 
dumpfes Murren. In einer unwiderſtehlichen Anwandlung hef— 
tigen Zornes gegen dieſe Verräther ihres Volkes und Mörder ihres 
Häuptlings rafften die Sioux ihre eben niedergelegten Waffen 
wieder auf und ſchoſſen auf die Späher. Die vordern fielen, die 
andern warfen ſich platt auf den Bauch, um den Truppen freien 
Schuß zu geben. Ihre Kugeln ſchlugen mit furchtbarer Wirkung 
in den dichten Knäuel von Männern, Weibern und Kindern. 
Trotzdem verſuchten die Sioux, mit dem Muthe der Verzweiflung 
die feuerſpeiende Linie zu durchbrechen. Die Truppen geriethen 
bei dem heftigen Anprall ins Wanken. Da ließ General Forſyth 
die Mitrailleuſen ſpielen. Von allen Seiten flammten die tod— 
bringenden Geſchütze, und doch fochten die Indianer über eine 
Stunde weiter; ſie wollten eher alle ſterben, als ſich ergeben. 
Und ſie ſtarben, Männer und Frauen, bis auf den letzten Mann. 
Bloß ſechs Kinder ſollen das grauenvolle Blutbad überlebt haben. 


Jeſo, die Nordinſel Japans. 
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Den Truppen koſtete dieſer feige Sieg ganze 75 Mann. Das 
ganze Land war entſetzt über dieſe barbariſche Schlächterei. General 
Forſyth wurde abgeſetzt und nach Waſhington zur Verantwortung 
gerufen. Ein Wuthſchrei der Entrüſtung ging durch die übrigen 
Sioux⸗Lager, die bereits zum Theil ihre Unterwerfung zugeſagt 
hatten. Noch zählten fie etwa 4000 Krieger. Allein was ver— 
mochte dieſer verſprengte, führerloſe, halb verhungerte Haufe? So 
war es nach kurzem Blutvergießen ein leichtes, ſie zur völligen 
Unterwerfung zu zwingen. Eingeſchloſſen in einem Gürtel von 
Bajonetten und Kanonen, lieferten ſie am 16. Januar 1891 ihre 
Waffen ab. Von dieſer Stunde ab war das Los des einſt ſo 
mächtigen freien Sioux-Volkes beſiegelt. Die „Civiliſation“ hatte 
geſiegt und war nun in unbeſtrittenem Beſitz des ganzen Conti⸗ 
nents. Ein ernſtlicher Widerſtand ſeitens der rothen Raſſe iſt 
nicht mehr zu fürchten. Ihr Stolz und ihre Kraft iſt gebrochen, 
und ſie hat nur noch die Wahl, entweder in kurzem völlig aus— 
zuſterben oder durch Aufgeben ihrer nationalen Sonderart und 
völlige Aufnahme der fremden Cultur ſich eine neue Zukunft zu 
ſchaffen. 

Wir haben im vorausgehenden in kurzen Zügen gezeigt, wie 
in dieſem einen Fall des Siouxvolkes der Staat die Indianer⸗ 
frage gelöſt; es bleibt uns noch übrig, zu ſehen, wie die Kirche 
ihrerſeits ſich dieſe Aufgabe gedacht und zu erfüllen verſucht hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine Sommerfahrt durch Jeſo, die Nordinſel Japans. 
(Nach dem Reiſeberichte des hochw. Herrn Michael Ribaud, Miſſionärs des Pariſer Seminars. — Schluß.) 


5. Sapporo, Jeſos Hauptſtadt. 


Es war vor 25 Jahren, als ſich die japaniſche Regierung 
entſchloß, die Koloniſation Jeſos wirkſam in die Hand zu nehmen, 
um ſo ein für allemal den Eroberungsgelüſten des ruſſiſchen Nach— 
bars in Oſtaſien ein Ende zu machen. Zugleich wollte Japan 
durch die endgiltige Beſetzung der großen Nordinſel eine Probe 
ſeiner Macht und einen Beweis ſeines Vertrauens in die Zukunft 
geben. Den vollkommenſten Ausdruck fand dieſe Idee in der 
Gründung Sapporos, der officiellen Hauptſtadt von Jeſo. In 
den einheimiſchen Anſtalten gebildete Ingenieure und Architekten 
wurden in die Kolonie geſandt, um die günſtigſte Lage ausfindig 
zu machen. Sie entſchieden ſich für die Provinz Iſchikari und 
zauberten hier in der Ebene, die am Fuße der Iſchikari-Kette 
ſich ausbreitet, mitten im Urwald, 30 Meilen vom Meere, eine 
ganz moderne Großſtadt aus dem Boden. Kräftige Arme legten 
den hundertjährigen Hochwald nieder, ebneten den Boden und 
ſteckten den Plan einer Stadt mit langen, breiten, im rechten 
Winkel ſich ſchneidenden Straßen ab. Raſch ſtiegen nun an der— 
ſelben Stelle, wo geſtern noch undurchdringliches Dickicht geſtanden, 
koſtſpielige Prachtbauten, Paläſte, Schulen, Muſeen, Fabriken, 
Hotels, Gartenanlagen und Villen empor und erſtrahlten am 
Abend im magiſchen Lichte elektriſcher Glühlampen. Es war das 
Meiſterſtück, mit dem Japan ſein Befähigungspatent als Kolonial⸗ 
macht erbringen wollte. (Vgl. die Bilder S. 160, 161, 164, 165.) 

An einem thaufriſchen Morgen verlaſſen wir das kleine, be— 
ſcheidene katholiſche Miſſionshaus, um unſern Rundgang durch die 
Stadt zu beginnen. Wie ausgedehnt iſt dieſes Sapporo! Welch 
breite Straßen es hat! Man ſieht, ſeine Erbauer haben gründlich 
mit allen altjapaniſchen Ideen gebrochen. Vielleicht ſind die 


Straßen etwas zu breit gerathen. Die Häuſer ſtehen nicht recht 
im Verhältniß zur ſtattlichen Ausdehnung dieſer ſchattigen, vor— 
nehmen Boulevards und erſcheinen etwas gedrückt. Ueberhaupt 
macht Sapporo infolge ſeiner rieſigen, mit der Bevölkerungszahl 
in keinem Verhältniß ſtehenden Ausdehnung noch vielfach den 
Eindruck der Verlaſſenheit. 

Telegraph, Telephon und elektriſches Licht, dieſe drei Wunder- 
werke unſerer modernen Civiliſation, ſind hier in größtem Maß— 
ſtabe zur Anwendung gelangt. Die Leitungsdrähte werden nach 
amerikaniſcher Weiſe über hohe Stangen hingeführt, und ein wirres 
Netz von 12—15 Doppelreihen umſpinnt Straßen und Plätze. 

Wagen aller Art, Kutſchen, Droſchken, Omnibuſſe rollen über 
das Pflaſter. Reiter, hoch auf nach europäiſcher Weiſe geſattelten 
Roſſen, ſprengen in eleganten Reitſtiefeln und in guter Haltung 
durch die ſchattigen Alleen. Es ſind japaniſche Gentlemen, die 
ihre Morgenpromenade halten. 

Zahlreiche Schlote wirbeln ihre Rauchſäulen über das Häuſer— 
meer empor, und das rege Leben um die Fabriken zeigt, daß auch 
die Großinduſtrie hier ihren Einzug gehalten. Die Kaufläden 
ſind durchweg fein und vornehm gehalten. Vor allem fällt die 
große Zahl von Eiſenwaren-Geſchäften in die Augen mit der 
reichhaltigſten Auswahl landwirtſchaftlicher Geräthe, wohl meiſt 
amerikaniſcher Arbeit: Pflüge aller Arten vom einfachſten Hand— 
pflug bis zu den neueſten Conſtructionen, Eggen, Säe- und 
Dreſchmaſchien, kurz alle die neueſten Erfindungen auf dieſem 
Gebiete. Man muß ſich eben erinnern, daß Sapporo die Haupt⸗ 
ſtadt eines vor allem ackerbautreibenden Landes iſt. 

Vorzüglich vertreten iſt auch die Textilinduſtrie. Zeuge, Ge⸗ 
webe, Stoffe aller Sorten, vom gröbſten Gewebe bis zu den feinſten 
Seidengeſpinſten, meiſt einheimiſche Producte, erſcheinen in den 
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einen Schaufenſtern, während in zahlreichen andern die fertigen 
Kleider- und Schuhwaren zum Kaufe locken. 

Die Fabriken, beſonders die verſchiedenen Hanf, Flachs-, Woll— 
und Seidenſpinnereien, ſind weitläufige ſolide Stein- und Ziegel⸗ 
bauten mit Einrichtungen wie bei den beſten Firmen dieſer Art 
im alten Europa. 

Die öffentlichen Bauten, wie die Bank, Normalſchule, Poſt, 
Polizeigebäude, Kaſernen u. ſ. w., zeigen durchweg den uns 
Europäern ſo vertrauten conventionellen Stil. Unter den Privat— 
bauten ragen hervor das Grand-Hotel in freiſtehender Lage, ganz 
nach engliſchem Muſter gehalten, der Palaſt des Statthalters, ein 
wahrer Prachtbau, den wir gleich noch näher beſichtigen müſſen. 

Dazu kommen die geſchmackvollen Anlagen, Gärten, Stadt— 
parke, Muſeen ꝛc., kurz alles, was man im Weichbild einer mo— 
dernen Großſtadt zu finden gewohnt iſt. 

Im Weſten der Stadt liegt der ausgedehnte Stadtpark mit 
ſeinen ſchattigen Alleen, künſtlichen Seen, ſammetweichen engliſchen 
Raſenplätzen und zierlichen Anlagen und Vergnügungslocalen. Es 
iſt ein Bois de Bologne im kleinen, den Spaziergängern jederzeit 
geöffnet und in der ſchönen Jahreszeit von Leuten aller Klaſſen 
ſtark beſucht. In dieſem Parke findet ſich auch der Hakubutſukau, 
das naturwiſſenſchaftliche Muſeum, das in hübſcher Anordnung und 
großer Vollſtändigkeit alle Schätze und eigenartigen Producte der 
Kolonie vereinigt. Machen wir uns auf zu einem Beſuche. Wir 
laſſen zur Linken die große Brauerei und biegen in die übermäßig 
breite Kita-machi, d. h. Nordſtraße, durch deren Mitte ein mit 
Steinen eingefaßter und von zahlreichen Bogenbrücken überſpannter 
Kanal hinfließt. Wir kommen am Hoheikan vorüber. Es iſt ein 
hübſcher Hotelbau, ganz im modernen Stil aufgeführt, und wurde 
vor einigen Jahren errichtet, als Se. kaiſerliche Majeſtät der 
Mikado zum Beſuch in Sapporo erwartet wurde. Derſelbe unter— 
blieb indeſſen. Der ganze Platz iſt mit einem eiſernen Gitter 
umſchloſſen, deſſen Pforte aus kunſtvoll gearbeiteter Bronze beſteht. 
Das Gebäude zeigt edle Formen; der Zugang bildet eine prächtige 
Vorhalle, die auf korinthiſchen Säulen mit reichen Blumenkapitälen 
ruht und von einem zierlichen Balkon überragt iſt. Die um— 
gebenden Baum- und Blumenanlagen mit Teichen, künſtlichen 
Felsgruppen und feinen Raſenplätzen zeigen das in dieſem Punkt 
unübertroffene Geſchick des Japaners. Unweit davon ragt der 
Palaſt des Statthalters empor. Wir durchſchreiten eine etwas 
vernachläſſigte Alleeſtraße, an welcher jedoch eine Reihe bedeutender 
Bauten, wie die Landwirtſchaftliche Schule, die Poſt, das Spital, 
ſich erheben, und betreten endlich den öffentlichen Garten. Es iſt 
Sonntag, und zahlreiche Spaziergänger ergehen ſich in bunten, 
verſchiedenartigen Trachten unter den ſchattigen Kronen der Ahorn 
und Eichen und am Rande der ſpiegelhellen Waſſerbecken. 

Bald ſtehen wir vor einem luftigen Villenbau. Es iſt der 
Hakubutſukan. Wir treten ein. Der Mittelſaal iſt geräumig und 
gut beleuchtet. Schöne Glaskaſten, mit peinlicher Sorge in ſtand 
gehalten und theils zu beiden Seiten rechtwinklig zur Wand auf— 
geſtellt, theils in der offenen Mitte durchlaufend, enthalten die 
Schätze des Muſeums. Manche dieſer Glasſchränke haben Scheiben 
von 2 m Höhe und 1½ m Breite und enthalten ſehr umfang— 
reiche Schauſtücke. Alles iſt vornehm gehalten und von ausgeſuchter 
Sauberkeit. 

Der Eintritt ins Muſeum iſt frei, und jedermann kann hier, 
ſo oft er will, ſich Belehrung holen und die eingeſchloſſenen und 
genau etiquettirten Vertreter der vaterländiſchen Thier-, Pflanzen— 
und Mineralwelt bewundern, die er vielleicht ſchon oft im wilden 


Urwald und auf freier Savanne, aber mit weniger Seelenruhe 
und Muße geſehen hat. Bauern, Packträger, Kolonialmiliz, kleine 
Bürgersleute, Studenten, junge, eifrig Notizen machende Profeſ— 
ſoren durchlaufen die Galerien oder ſtehen in Gruppen und 
tauſchen ihre Eindrücke und Gefühle aus, die oft in naiv drolligen 
Bemerkungen ans Ohr hinüber tönen. 

Eine Aufzählung der Nummern würde zu weit führen und 
ungefähr ein vollſtändiges Bild der geſamten reichen Fauna und 
Flora von Jeſo bieten. Die gewaltigen Raubthiere des Urwaldes, die 
koſtbaren Pelzträger des Nordens, die mannigfaltigen Formen 
der Floſſenfüßler und Fiſche, die überreiche Vogelwelt von Jeſo 
und den Kurilen, alles iſt meiſt in prächtigen Exemplaren ver— 
treten. Die Thierſtücke find kunſtgemäß ausgeſtopſt und in natur- 
wahren Gruppen aufgeſtellt. Auch die reichen Mineralſchätze: 
Gold-, Eifen-, Kupfererz, Schwefel, Marmor, Kryſtall und Kohlen— 
proben, kommen zur Geltung. 

Der obere Saal iſt ganz den Ureinwohnern des Landes, den 
Ainos, geweiht und bietet eine vollſtändige ethnographiſche Aus— 
ſtellung dieſes eigenthümlichen Völkleins. 

Das ſchönſte Baudenkmal von Sapporo iſt unſtreitig der Doſcho 
oder Palaſt des Statthalters, ein Prachtbau aus rothen Ziegeln 
ganz im modernen Stil. Er hat der Regierung etwa 1 Million 
Dollar gekoſtet (über 4 Millionen Mark) und umfaßt einen 
Flächenraum von 550 Tſubos (etwa 2000 qm). Von der großen 
Avenue aus macht der Bau mit ſeiner geſchmackvollen Gliederung, 
ſeinen großen, funkelnden Bogenfenſtern, ſeiner maſſiven, in drei 
Portalen und Freitreppen auslaufenden Thorhalle und ſeiner im⸗ 
poſanten Kuppel einen herrlichen Eindruck. Der Bau würde jeder 
europäiſchen Großſtadt Ehre machen. 

Sapporo als ganz moderne Hauptſtadt hat natürlich auch 
ſchon, trotz ihrer Jugend, 1892 ihre Ausſtellung gehabt, und zwar 
mit glänzendem Erfolg. Von den Ausſtellungsgebäuden ſind nur 
wenige Reſte ſtehen geblieben. Gehen wir hin, um unſern Rund— 
gang zu vollenden. 

Wir folgen der Minami, Südſtraße. Die warme Sonne hat 
reges Leben in die Straßen gelockt. Gruppen von Kindern baden 
in den ſeichten Waſſern des Kanals, der hier nicht länger von 
Steindämmen eingerahmt, ſondern von Weidenbüſchen beſchattet 
wird. Dieſer Stadttheil hat noch mehr das Gepräge von Nippon 
beibehalten. Hier pulſirt noch ein wenig altjapaniſches Leben. 
Da ſind wieder die niedern, vogelkäfigähnlichen Häuschen, da 
ſchillern an den Buden die grellfarbigen, lackirten Schilder mit 
chineſiſchen Inſchriften. Es iſt Feſt heute. Ueberall weht die 
nationale Flagge: rothe Sonne auf weißem Grunde. Soldaten 
von der kolonialen Miliz ſchlendern durch die Gaſſen. Gruppen von 
Leuten aus dem Volke umlagern die Trödlerbuden. Doch ſchon 
ſind wir am Ziel, auf dem ehemaligen Ausſtellungsplatz am 
Ende der Stadt. Nur zwei bis drei Bauten, halb im Grünen 
verſteckt, ſtehen noch übrig. Vorne blinkt der Spiegel zweier künſt— 
licher Seen, die vom Toyoſchira, dem Fluſſe Sapporos, geſpeiſt 
werden. Ringsherum laden niedliche Theehäuschen zur Einkehr 
ein, von denen einige pfahlbauartig am Bord der Seen ſich er— 
heben. In der Nähe liegt die Pferderennbahn von Sapporo. In 
weiter Ferne ſchließt eine hochaufſteigende Bergkette das Land— 
ſchaftsbild. In den Anlagen, die ſtark beſucht ſind, erblickt man 
vorwiegend Militär und ſonntäglich herausgeputzte Familienpartien. 

Die Ausſtellung machte damals als etwas ganz Neues großes 
Aufſehen. Der Franzoſe Herr Drouard de Lezey äußerte ſich 
ganz entzückt über die Vielſeitigkeit, Vollendung und Preiswürdig— 
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keit der ausgeſtellten landwirtſchaftlichen und gewerblichen Erzeug— 
niſſe, die zugleich ſo recht anſchaulich zeigten, wie trefflich der 
Japaner von Europa zu lernen und fremde Errungenſchaften ſich 
anzueignen verſtehe. „Alle Bodenerzeugniſſe Europas: Weizen, 
Gerſte, Hafer, Runkelrüben, Hanf, Flachs u. ſ. w., find hier ver— 
treten und zeigen, welchen Reichthum ein geſchickter Landwirt aus 
dem Boden Jeſos ziehen kann. Hanf und Flachs ſetzen durch 
ihre Größe in Erſtaunen. Dann ſämtliche europäiſche Obſtſorten 
in vorzüglichſter Qualität: Birnen, Aepfel, Pfirſiche, Aprikoſen, 


Pflaumen u. ſ. w. Man bleibt unwillkürlich ſtehen mit dem 
Wunſche, in die ſaftigen Früchte zu beißen, die, auf Nippon un⸗ 
bekannt, den alten Reſidenten von Tokio und Yokohama ſeit langen 
Jahren nicht mehr zu Geſicht gekommen waren. Neben dieſen Er— 
zeugniffen Europas beweiſen Reis und Seide, daß Hokkaido (Zeſo) 
trotz ſeines langen Winters auch ihren Anbau lohnt, obſchon der 
Reis hier ſchon nicht mehr ſo gut reift. Hokkaido iſt mehr ein 
Kornland, und der Bedarf an Reis wird größtentheils von Nippon 
her gedeckt, weshalb er auch theuer iſt.“ 
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I. Südoſt⸗Diſtrict. 
. Abgrenzung der Diſtricte. 


Auch die Gewerbe-Erzeugniſſe waren würdig vertreten: hänfene 
Seile, Taue von jeder Größe und Dicke, Stoffe und Gewebe, 
Matten, Handtücher, Vorhänge ꝛc. in feinen, geſchmackvollen Zeich— 
nungen. All dies ſowie die Zuckerproben japaniſchen Fabrikats 
u. a. m. beweiſen, daß die Japaner nicht umſonſt in Europa ge— 
lernt haben. 

Zur gedeihlichen Landwirtſchaft gehört ein tüchtiger Viehſtand. 
Hier fehlte es an edlen einheimiſchen Raſſen; allein, wie die Aus— 
ſtellung der Pferde, Ochſen, Schweine u. ſ. w. zeigte, hat man auch 
in dieſer Richtung durch Einführung von Zuchtvieh aus Europa 
und Amerika bereits Vorzügliches erzielt. Dieſem Zweck, die ein— 


II. Kadiak-⸗Diſtrict. III. Unalaska⸗Diſtrict. IV. Nuſchagak⸗Diſtrict. V. Kuskokwim⸗Diſtrict. VI. Jukon⸗Diſtrict. VII. Arctiſcher Diſtrict. 
— . —— . Grenze zwiſchen amerikaniſchem und britiſchem Gebiet. 


5 Miſſionsſtationen. 


heimiſchen Landwirte mit den rationellen Methoden und Errungen— 
ſchaften des Auslandes bekannt zu machen, dient vor allem auch die 
landwirtſchaftliche Schule von Sapporo, mit welcher eine großartige 
Muſterfarm verbunden iſt, und welche durch ihre vollſtändigen und 
prächtigen Einrichtungen in gerechtes Staunen ſetzt. Wie mußte 
das Gold in Strömen fließen, um in ſo kurzer Zeit dieſe land- 
wirtſchaftlichen und induſtriellen Neuſchöpfungen ins Leben zu rufen. 

Unter den Fabriken Sapporos ſind namentlich die Hanf— 
ſpinnereien recht ſehenswürdig. Man findet hier alles und jedes, 
was zu einer Factorei dieſer Art gehört, aufs vollkommenſte ein— 
gerichtet. Da ſind die Magazine für den Rohſtoff, dann viele 
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